
14/91 Film 13

Die Architektur des UntergangsSeelen- Wanderung
„LetztesJahr Titanic" -  

ein DEFA-Dokumentarfilm von Andreas Voigt

„Eines Tages wird die Tragödie auf 
der, Titanic' uns weit mehr zu sagen 
haben. Aber wir müssen erst am ei­
genen Leibe erkennen, daß der 
Schrecken jene Erscheinung ist, in 
die sich Leben immer flüchtet, um 
weiterbestehen zu können. Kunst 
zeigt uns diesen Schrecken. Wir sel­
ber sehen ihn ja nicht, denn er flüch­
tet in unsere Seele, und den Blick in 
die eigene Seele fürchtet der 
Mensch wie der Leibhaftige das 
Weihwasser

Samuel Beckett

Immer ist es ein Dröhnen, das dem 
Schweigen ins Wort fällt: Das Dröh­
nen einer Gießerei; der Schienen­
schrei eines Werkzuges, der zwischen 
zwei abrißreifen Häusern hindurch­
fährt; das Plärren eines Motorrades; 
das Rattern von Nähmaschinen; jenes 
Röhrende im Deutschlandlied und 
das ihm so ähnliche Dröhnen in den 
Köpfen -  an der Theke einer Plagwit- 
zer Bierstube. Arbeit, soziale Umfel­
der und städtischer Geräuschepegel 
im ständigen O-Ton. Alles beginnt 
mit der (ebenfalls dröhnenden) Ein­
fahrt eines Zuges in den Leipziger 
Hauptbahnhof, und auch damit ist 
der Metaphorik des Films ganz we­
sentlich die Richtung gegeben: Le­
ben, das an Abstellgleise erinnert; so 
ziemlich alles wirkt verfahren; ins 
Ungewisse zeigen die Fahrpläne; mit 
den Zügen kommen die Menschen, 
aber immer nur kurz ...
„Letztes Jahr Titanic“, ein knapp 
zweistündiger Film der defadokfilm 
gmbh von Andreas Voigt, protokol­
liert Leipziger Leben von Dezember 
1989 bis Dezember 1990; eine Hel­
denstadt zwischen Aufstand und Not­
stand. Voigt geht mit der Kamera 
dorthin, wo die Gefahren am größten 
sind, daß die Beschleunigung der 
Aufbauzeit neuen Lebens die Be­
schleunigung der Verfallsgeschwin­
digkeit nicht abfangen kann. So ist 
dieser Film ein Dokument gegen die 
falsche Euphorie. Der Vorgang selbst 
ist von elementarer Wucht: Nicht ein 
formaler Status wird neu definiert, 
sondern das alltägliche Dasein eines 
Gemeinwesens vieler geht in einen 
anderen Zustand über. Man kann der 
rasenden Abfolge der Veränderungen 
kaum folgen. Aus dem Umland weht 
ein Hauch von Anarchie, die sich 
eine neue Ordnung sucht. Was bis 
jetzt zwei verschiedenen Welten an­
gehört hat, prallt unvermittelt aufein­
ander. Menschliche Schicksale wer­
den nur skizziert; der Film ist auf der 
Suche nach den Prototypen deutscher 
Zwischenzeit, aber zugleich überläßt 
er sich (und den Zuschauer) der drük- 
kenden Fülle einander ergänzender 
wie auch ausschließender Lebensvari­
anten, Aufbrüche, Zusammenbrüche, 
Ausbrüche, Abbrüche. Einige der auf­
tretenden Personen sind eigentlich 
abtretende -  sie schleppen ihre 
Träume von der besseren Welt durchs 
Jahr, durch den Film; und am Ende 
ist immer noch alles am Anfang, und 
schon ist da erneute Furcht, es 
könnte nur wieder der Anfang eines 
neuen Endes sein . . .
Voigt zeigt Menschen in ihrer unmit­
telbaren Alltagswelt, die mit dem 
Ende der DDR unter den Pflug der 
westwärts gerichteten Hoffnungen ge­
rät. Im fahlen Morgenlicht einer 
Gaststätte wird ein Abschied für im­
mer vorbereitet; der letzte Tag einer 
Kneipe. Eine Gießerei-Brigade

schickt sich an, die Plakette von Karl 
Marx (er gab der Truppe ihren lang­
jährigen Namen) dem Feuer zu über­
eignen. Was an seine Stelle kommt? 
„Vielleicht ’n Adler.“ Ein Mädchen, 
Hausbesetzerin mit der heiteren 
Seele junger Aufrechter, hofft auf 
Gysi. Eine Journalistin resümiert ih­
ren Mut, ihr Versagen, ihre Stasi-Be­
troffenheit. Ein Skin, gezeichnet vom 
traurigen Stolz und vom Flackern de­
rer, die sich zu oft verstecken müssen, 
versenkt sich in Mozarts „Requiem“, 
tankt Zorn. Und ein Polizist wünscht 
sich einen längeren Stock, einen fe­
steren Helm und ein größeres 
Schild. . .
„Letztes Jahr Titanic“ folgt dem Ka­
lendarium zwischen zwei Dezem­
bern; prägnante Details lassen schlag­
lichtartig politische Schnitt-Daten er­
kennen. Fröhlicher Taumel scheint 
zu überwiegen, bis eine erste zerris­
sene BRD-Flagge den neuen Kon­
fliktstoff signalisiert. Kommentarlos 
zeichnet Voigt winzige Psycho­
gramme, erführt einfühlsam-sachliche 
Interviews, und der Blick in den zu­
meist tristen, dröhnenden Alltag er­
öffnet tiefes Verständnis für die Erup­
tion der Stimmungen, für die beinahe 
verzweifelte Seelen-Wanderung 
„nach drüben“. Voigt denunziert in 
keiner Sekunde, auch wenn er den 
Niedergang filmt, wo seine Ge­
sprächspartner ungebrochen vom 
Aufstieg erzählen. Es ist ein bedrük- 
kendes Dokument umbrochenen Bo­
dens entstanden, bei dem Glanz und 
Elend der bisher Erniedrigten aber 
eine unbezwingbare Menschlichkeit 
glänzt. Und irgendwann fällt dann, 
fast beiläufig wie alles, was der Film 
an Wesentlichkeiten offenbart, der 
Schlüsselsatz jenes „Letzten Jahres 
Titanic“: „Die Weltverbesserer sind 
die eigentlichen Verlierer.“
Andreas Voigt, der bereits durch 
seine Filme „Alfred“ und „Leipzig im 
Herbst“ auf sich aufmerksam machte, 
hat sein Leipziger Tagebuch vorge­
legt, eine Art filmischer Variante je­
nes Dresdener Tagebuchs „Die ver­
kauften Pflastersteine“ von Thomas 
Rosenlöcher, vor kurzem erschienen 
im Suhrkamp Verlag Frankfurt/Main. 
Die gleiche Skepsis, die gleiche Ehr­
lichkeit; Rosenlöcher spricht von der 
„Angst des Kopfmenschen, unter 
Schlägen den Kopf zu verlieren; ein­
mal schreibt er „Die Grenzen sind of­
fen . . .  mir fehlen die Worte“. Die 
„Zerknirschungsgesichter“ verwan­
deln sich langsam in grassierende 
„Deutschlandgesichter“. Voigts Film 
hat im Spannungsfeld von Material­
fülle und Verdichtung zwar dramatur­
gische Schwierigkeiten; die angedeu­
teten Biographien sind von unter­
schiedlicher Nachhaltigkeit -  aber 
andererseits geht von der Reise durch 
ein Jahr eine betroffen machende Sug­
gestion aus; Wahl und „Einsatz“ der 
Interviewpartner unterstüzten den so 
wichtigen Wechsel von Momentauf­
nahmen und gedanklicher Reflexion. 
Am Ende fährt ein Zug aus Leipzigs 
Bahnhof. Noch einmal verknäueln 
sich deutschlandberauschte Stimmen 
zu schreiender Dissonanz. Dann nur 
noch das Ächzen der Gleise, Nacht 
und Schweigen. Wie das geglättete 
Meer über der untergegangenen „Ti­
tanic“. Das also waren wir. Wer uns 
nachsteigt, muß wohl tief hinab. So 
klar schien wohl noch nie: Der Weg 
nach Atlantis führt übers Wrack der 
„Titanic“ ... Jan Hell

Kleinbürger-Ästhetik

Bei den Filmfestspielen, im Interna­
tionalen Forum des jungen Films, 
war ein Dokumentarfilm aus Schwe­
den zu sehen, der auch in unsere Ki­
nos und ins Fernsehen kommen soll: 
„Die Architektur des Untergangs“ 
von Peter Cohen (deutscher Spre­
cher: Bruno Ganz). Der Film ist ein 
hervorragendes Zeugnis über die Na­
zis und ihre verbrecherische Politik. 
Auf bestürzend einsichtige Weise 
zeigt Peter Cohen, wie der „Schön­
heitssinn“ eines Hitler, Euthanasie 
und Judenvemichtung und der verlo­
rene Krieg miteinander Zusammen­
hängen, und gibt so ein Bild der NS- 
Zeit, das in seiner Logik und Konse­
quenz verblüffend ist. In der Diskus­
sion, die sich an die Vorführung im 
Ostberliner „Babylon“ anschloß, gab 
es Widerspruch zu seiner Sicht der 
Dinge: Der Film beschränke sich zu 
sehr auf die Person Hitlers, und er 
würde auch nicht den Kunstge­
schmack der Zeit, wie er sich z. B. in

Sperrstunde
Das Baskenland assoziiert in der Re­
gel zwei Begriffe. Da ist zum einen 
die baskische Stadt Guemica, die 
1937 von der Legion Condor bombar­
diert wurde und der Picasso für alle 
Zeiten ein Denkmal gesetzt hat, zum 
anderen die ETA. Sie wird in den hie­
sigen Medien ausschließlich als terro­
ristische Organisation gehandelt. 
Deshalb ist diese Filmwoche so be­
deutungsvoll, weil sie geeignet ist, dif­
ferenzierte Informationen zu vermit­
teln und mehr Verständnis für das 
Volk der Basken zu wecken, das seit 
Jahrhunderten um seine Freiheit und 
Autonomie kämpft. 1933 entschieden 
sich in einer freien Wahl 86 % der Be­
völkerung dafür, aber erst die Volks­
frontregierung 1963 gab der Republik 
Euskadi ihre autonomen Rechte, die 
ihr ein Jahr später die Franco- 
Faschisten wieder nahmen.
Wie sehr wir Deutsche mit dem 
Schicksal der Basken bis heute ver­
bunden sind, macht ein Ereignis der 
jüngsten Zeit deutlich. Auf Einla­
dung des Bundespräsidenten wurden 
Günther de Bruyn und Günter Grass 
zu einer Lesung im Schloß Bellevue 
eingeladen. Grass bezog sein Essay 
auf eine Ungeheuerlichkeit. Die Bun­
deswehr hatte in maßgeblichen Zeit­
schriften Picassos Gemälde „Guer­
nica“ für einen Werbetext in eigener 
Sache mißbraucht. Der Maler hatte 
das Grauen der Opfer, Mensch und 
Kreatur, zu einem unüberhörbaren 
Aufschrei gestaltet, die Bundeswehr­
anzeige erwähnt mit keinem Wort die 
Täter, eine Armee, die ihre Leit- und 
Vorbilder aus dieser Vergangenheit 
bezieht, deren Kriegsschiffe, Kaser­
nen und Einheiten die Namen von 
Gorch Fock bis Mölders tragen.
Die sechs Beiträge -  mit einer Aus-

der Sowjetunion oder in Italien reprä­
sentierte, mitberücksichtigen. Cohen 
antwortete, er habe es in seinen Re­
cherchen so erfahren: Hitler war maß­
gebend in allem, und das andere, die 
Stalinsche Diktatur und ihre Paral­
lelen zur NS-Zeit, wäre ein anderer 
Film.
In seinem Film geht es um die, mit 
politischen Begriffen nicht zu erklä­
rende, Ausrottung der europäischen 
Juden (mit deren Kultur sich Cohen 
in einem vorhergehenden Dokumen­
tarfilm, „Die Geschichte des Chaim 
Rumkowski und des Ghettos von 
Lodz“, befaßt hat).
Reinheit und Ordnung waren die 
hehren Prinzipien des Nationalsozia­
lismus, erinnert man sich in einem 
deutschen Dorf, dessen Luftbild der 
Film bedrückend schön und friedlich 
voranstellt. Reinheit und Ordnung 
waren es, die dem Kleingeist der Na­
zigrößen und ihrem Führer entspra­
chen und Toleranz und Akzeptanz 
anderer mit so vernichtender Konse­
quenz ausschlossen. Cohen leitet her, 
woraus sich diese geistigen Prinzipien 
speisten, aus welchen Quellen und 
Erlebnissen bei Hitler persönlich, 
denn ihm war es gegeben, sie in die 
Tat umzusetzen. Von ihm ging die 
Verwirklichung der Euthanasie aus, 
die unter seiner Herrschaft eine so 
schreckliche Deutung ihres Begriffes 
erfahren hat, und Cohen zeigt, wie 
sehr Hitler darum bemüht war, seine 
Autorenschaft daran zu verbergen, er 
war es, der die Jury für die Erste 
Deutsche Kunstausstellung 1937 an 
sich riß, der die Pläne für die Gestal­
tung aller deutscher Großstädte, ins­
besondere Berlins, kontrollierte und 
Speer, seinem Leibarchitekten, über

nähme alle in den 80er Jahren ent­
standen -  geben einen Einblick in 
die politische und soziale Situation 
des Baskenlandes, den Entwicklungs­
etappen von der Franco-Diktatur bis 
zur Demokratie. Guemica wird in sei­
ner heutigen Bedeutung dargestellt 
und zugleich an seine damalige Zer­
störung erinnert. Die Flucht politi­
scher Gefangener im Jahre 1976 ist 
ebenso Gegenstand eines Films wie 
die Rückkehr in die Heimat nach 20 
Jahren Exil in einem anderen. Ein 
weiterer Film beschäftigt sich mit der 
dramatischen Jagd auf ein ETA-Mit- 
glied durch die Polizei in der Altstadt 
von San Sebastian.
1978 zeigte das „Forum“ der Berli­
nale den Film „Sperrstunde“ von 
Inaki Nunez, der auch in dieser 
Reihe noch einmal zu sehen sein 
wird. Im Mittelpunkt steht die anti­
francistische Kämpferin Marta, die

Nacht die Entwürfe gab, die dieser 
auszuführen hatte. Cohen dokumen­
tiert diese Machtergreifung Hitlers 
pointiert genau, und ohne je aus den 
Augen zu verlieren, worein sie mün­
dete. Er zeichnet damit das Bild eines 
Mannes, das stellvertretend für die 
vielen unter ihm steht, die nie an die 
Macht kamen wie er und sie doch an 
anderer Stelle ebenso repräsentieren. 
Und so reicht der Film weit über Hit­
ler und die deutschen Nazis hinaus, 
wirft ein Licht auf alle, die wie sie ih­
ren Maßstab zum Maßstab aller erhe­
ben, ihren Kunstgeschmack, ihre gei­
stigen Entdeckungen und Erlebnisse 
zum Alleinseligmachenden erklären. 
Was Hitler einmal für sich entdeckt 
und für gut befunden hatte, ließ er 
nicht wieder los. Was er sich in den 
Kopf gesetzt hatte, wollte er ausge­
führt sehen, auch noch, als um ihn 
hemm schon alles zusammenbrach. 
Seine Vorliebe für Gebirgsmassive, 
„Rienzi“ und Karl May hatte tödliche 
Folgen, und sein vorbehaltloser 
Glaube an die Weisen von Zion, ein 
ausgemachtes Lügenpamphlet, wurde 
Millionen Menschen zum Verhäng­
nis. Daß dazu ein politisches System 
gehörte, wissen wir, wieviel persönli­
che Bedingtheit und Beschränktheit 
dem entsprach, dokumentiert dieser 
Film. In Aufnahmen, Zitaten und 
Filmsequenzen, die in dieser Zusam­
menschau wohl einmalig sind. Hitler 
um 6 Uhr morgens in Paris, die Aus­
stellung „Entartete Kunst“ 1937, die 
Ratten aus dem Propagandafilm „Der 
ewige Jude“ -  das alles fügt sich zu 
einer Architektur des Untergangs, de­
ren Grundstein tiefer liegt und längst 
noch nicht vergessen werden kann.

Katja Winkler

1975 zusammen mit ihren Genossen 
zum Tode verurteilt wurde. Darunter 
befindet sich auch ihr Mann. Marta 
wird nur deshalb begnadigt, weil sie 
im Gefängnis ein Kind erwartet, das 
seinen Vater niemals kennenlemen 
wird. Es war das letzte Militärge­
richtsverfahren dieser Art, das Auf­
bäumen eines zum Untergang verur­
teilten Systems. Der Regisseur de­
monstriert eindringlich die Qualen 
des Ehepaars, das in völliger Isolation 
nichts voneinander erfährt bis auf 
die letzten Zeilen, die sie erhält, als 
er schon tot ist. Mit demselben Nach­
druck konzentriert er sich auf die 
Standhaftigkeit der Gefangenen, die 
ihren Kampf im vollen Bewußtsein 
um den Preis führten, den sie zu zah­
len hatten, falls man sie faßte.

Günther Maschuff 
Woche des Baskischen Films vom 
2. bis 7.4. 1991 im Berliner Arsenal

Gezeigt werden: „Hors d'etat" am 2. 4.; „Gernika" am 3. 4.; „Toque 
de queda" am 4. 4.; „Dias de humo" am 5. 4.; „La fuga de segovia" 
am 6. 4. und „Ehun Metro" am 7. April (jeweils ab 20 Uhr, Freitag ab 
22 Uhr mit Übersetzung)


